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Vorwort

Ein Buch zu einem derart großen Thema wäre nicht möglich ohne An-
regung von vielerlei Seiten. Der erste Dank gebührt den Mitgliedern des 
Zürcher Forschungsprojekts Hybride Zeiten, Raoul DuBois, Oliver 
Grüt ter und Ricardo Stalder sowie Maximilian Benz, Julia Frick, Dani-
ela Fuhrmann und Pia Selmayr, die über Jahre hinweg einen enorm 
pro duktiven Austausch ermöglicht haben. Daniela Fuhrmann hat auch 
dankenswerter Weise den vorliegenden Text einer genauen, kritischen 
Lektüre unterzogen. Martina Stercken hat das Projekt von Anfang an 
als Gesprächspartnerin begleitet. Mit Aleksandra Prica (Chapel Hill) 
und Susanne Reichlin (München) durfte ich Fragen der Zeit in verschie-
denen inspirierenden Seminaren, Kolloquien und Workshops diskutie-
ren, ebenso mit Susanne Köbele, Marius Rimmele, Coralie Rippl, Nils 
Röller und Mireille Schnyder. Wichtige Einsichten verdanke ich denen, 
die im Lauf der Jahre Vorträge an der Universität Zürich gehalten oder 
Materialien präsentiert haben: Kathryn Beebe (Denton), Arndt Brende-
cke (München), Stefan Hanß (Manchester), Susanne Knaeble (Bayreuth), 
Achim Landwehr (Düsseldorf), Jan-Friedrich Missfelder (Basel), Anja 
Rathmann-Lutz (Basel), Jörg Robert (Tübingen), Heike Schlie (Salzburg), 
Christian Schmidt (Göttingen), Michael Stolz (Bern) und Luciana Villas 
Bôas (Rio de Janeiro). Anja Wolkenhauer (Tübingen) danke ich für wich-
 tige Hinweise zur lateinischen Literatur, Almut Suerbaum (Oxford) für 
ihre eindringlichen Arbeiten zur mittelalterlichen Lyrik. Für die Mög-
lichkeit, bei Vorträgen Aspekte des Projekts vorzustellen, bin ich Stefan 
Brakensiek (Duisburg-Essen), Bent Gebert (Konstanz), Annette Gerok-
Reiter (Tübingen), Paula Henriksson (Uppsala), Kathryn Starkey (Stan -
ford) und Julia Weitbrecht (Köln) sehr verbunden. Die Zusammenar-
beit mit dem Wallstein Verlag war auch diesmal ein Vergnügen.

Zürich, im Herbst 2021 Ch.�K.





»O Temps qui tantost beaux, tantost as sourcils laids …«
Guéroult, Hymnes du temps (Lyon 1560), 9
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1. Einleitung: Exponierte Zeit

ZeitMeditation

Um 1334 verfasst der Dominikanertheologe Heinrich Seuse (1295�/97–
1366) eine lateinische Version seines beliebten Büchleins der ewigen Weis-
  heit. Er nennt sie Horologium Sapientiae: ein Ausdruck für das Stun den-
buch, das den geistigen Menschen durch den Tag geleitet, ein Titel für 
die Hinwendung zur Weisheit in der Person Christi, zur Be trachtung sei-
nes Leidens, seiner Passion, dazu dienend, sich in einer durch religiöse 
Verfallserscheinungen geprägten Zeit spirituell zu orien tieren. Die Me-
tapher des Titels, die Zeiteinteilung und Lebensorientie rung verbindet, 
begründet Seuse einleitend mit einer Vision: Die göttliche Gnade habe 
ihm das vorliegende Werk gezeigt »im Bild einer wunderschönen Uhr 
(›horologium‹), die mit prächtigen Rosen verziert war und geschmückt 
mit einer Vielzahl von schönklingenden Glöcklein (›cymbala‹), die einen 
süßen himmlischen Ton von sich gaben und die Herzen aller em por-
hoben«.1 Die Glöcklein sollen die Menschen zu Gott erheben, sie sollen 
»wie die Glocken einer Uhr die Schlafenden wecken und zum Gebet 
mahnen«.2 Doch wie ist die multisensorisch wirkende Uhr genau vorzu-
stellen? Eine Wasseruhr? Eine Sanduhr? Ein Schlagwerk? Eine Räder-
uhr mit ausgetüfteltem Klangmechanismus? Seuse ver rät es nicht. Er 
greift das Eingangsbild nicht wieder auf. Er überlässt es den Leserinnen 
und Lesern, seinen Implikationen nachzuspüren.

Zu denken wäre an ein Uhrwerk, das die vollkommen eingerichtete 
göttliche Schöpfung zum Ausdruck bringt. Im deuterokanonischen Buch 
der Weisheit, das Seuse eifrig benutzte, heißt es nicht nur, Gott habe die 
Welt nach Maß, Zahl und Gewicht geordnet (11,20: »Pondere, mensura, 
numero Deus omnia fecit«) – einer der wichtigsten Sätze für das mittel-
alterliche Ordnungsdenken.3 Es heißt auch, Gott habe Salomo die Macht 

1 Seuse, Horologium, ed. Künzle, 365,1–4: »sub cuiusdam horologii pulcherimi 
rosis speciosissimis decorati et cymbalorum bene sonantium et suavem ac cae-
lestem sonum reddentium cunctorumque corda sursum moventium«; Seuse, 
Stundenbuch, übers. Fenten, 2. Zum Titel und zur Gattung des Buches s. in der 
Ausgabe von Künzle, 55–83.

2 Seuse, Horologium, ed. Künzle, 58 (Einleitung).
3 Vgl. Zimmermann 1984.
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verliehen, »den Aufbau der Welt und das Wirken der Elemente« zu ver-
stehen, »Anfang, Ende und Mitte der Zeiten, die Abfolge der Son nen-
wenden und den Wandel der Jahreszeiten, den Kreislauf der Jahre und 
die Stellung der Sterne« (7,17–19).4 Seuses zwei Generationen älterer 
Mit bruder Thomas von Aquin (1225–1274) hatte die Beziehung zwi-
schen Gott und Mensch in Parallele gesetzt zu der zwischen Mensch 
und Uhr: So wie Gott dem von ihm geschaffenen Menschen Vernunft 
und Bewegung verliehen hat, verleiht der Mensch diese dem von ihm 
kunstvoll geschaffenen Werk.5 Ebenso hatte Dante Alighieri (1265–
1321) im Paradiso die Idee der Uhr nicht nur mit dem monastischen 
Leben, sondern auch mit dem Intellekt und der Kunstfertigkeit des 
Menschen sowie der kosmologischen Ordnungsmacht Gottes in Verbin-
dung gebracht.6

Bald nach Seuse wird der Philosoph und Naturwissenschaftler Niko-
laus von Oresme (gest. 1382) die Welt mit einer Uhr vergleichen und 
vom göttlichen Uhrmacher sprechen.7 Andere werden den Kosmos 
im Bild einer absoluten Uhr beschreiben.8 Jean Froissart (gest. 1405), 
der gerade im Palais Royal auf der Pariser Île de la Cité die für König 
Karl V. installierte Uhr gesehen hat, verleiht in seiner Orloge amoureus
(1368) dem bekannten Typus der Minneallegorie einen neuen Akzent: 
Im De tail vergleicht er den Liebenden mit einer mechanischen Uhr, de-
ren Klang werk durch das des Gedichts noch übertroffen wird.9 In der 
Figur der Temperantia (Attemprance) balancieren sich die Prinzipien 
von Concordia und Discordia aus. Sie spielt auch eine wichtige Rolle in 

4 Biblia Sacra Vulgata, ed. Weber, 1010�f.: »ut sciam dispositionem orbis terra-
rum et virtutes elementorum | initium et consummationem et medietatem 
tempo rum et mediationem omnium morum mutationes et divisiones temporum 
| anni cursus et stellarum dispositiones«.

5 Thomas von Aquin, Summa theologiae I–II, qu. 13, art. 2: »Et idem apparet 
in motibus horologiorum, et omnium ingeniorum humanorum, quae arte fi-
unt. Sicut autem comparantur artificialia ad artem humanam, ita comparantur 
omnia naturalia ad artem divinam. Et ideo ordo apparet in his quae moventur 
secundum naturam, sicut et in his quae moventur per rationem«; vgl. Oening-
Hanhoff 1979; Rizzardi 2000, 61.

6 Moevs 1999. Zum Verhältnis von Zeit, Schöpfung und Kosmologie Sorabji 
1983; Kiening 2015 (mit weiterer Lit.); in der jüdischen Philosophie Rudavsky 
2000.

7 Spencer 1963, 279; Scattergood 2003, 463�f.
8 Duhem 1956, 395–441.
9 Singer 2005; vgl. auch A. Cohen 2004, 33–39; Gally 2012.
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der Épître d’Othéa von Christine de Pisan (um 1400), die eine Analogie 
her stellt zwischen dem aus Teilen zusammengesetzten menschlichen 
Körper und der aus mehreren Rädern und Skalen bestehenden Uhr – 
beide bedürften des Maßes und der Mäßigung.10 In illustrierten Hand-
schriften des Textes schwebt Attemprance aus den Wolken herab und 
greift in ein Uhrwerk.11 Als Tugend des Maßhaltens stand Temperan-
tia im zeit genössischen Verständnis schon sprachlich über die Verben 
›tempe ra re‹/›temporare‹ mit der Zeit (›tempus‹) in Verbindung.

Die Möglichkeit, eine kosmologische Ordnung im Modell der Uhr 
zu denken, wurde also im 14. Jahrhundert geläufig. Bei Seuse deutet sie 
sich erst an. Auffällig ist immerhin: Er erwähnt zwar die monastische 
Tagesstruktur, gliedert sein Horologium aber in zwei Teile – 16 und 8 
Kapitel, im Ganzen 24, entsprechend den Stunden des ganzen, Tag- und 
Nachtzeit umfassenden Tages, den man im Mittelalter für das Sommer-
halbjahr in 16 Tag- und 8 Nachtstunden unterteilte. Die Meditation soll 
nicht einfach dem konventionellen monastischen Rhythmus, sondern 
dem Lauf des natürlichen Tages folgen. Die vom Menschen gelebte 
Zeit soll sich an der von Gott geschaffenen orientieren bzw. diese in 
die Alltagswelt integrieren.12 Parallelen zwischen Buch- und Tagesein-
teilungen waren seit den Wüstenvätergesprächen, den Collatio nes des 
Cassian (um 425) geläufig. Sie gewannen aber neue Bedeutung in einem 
Kontext, in dem sich in der Praxis das 24-Stunden-Modell, mit unter-
schiedlichen Anfangszeitpunkten, gegenüber dem nach den monasti-
schen Horen strukturierten Ablauf auszubreiten begann.13

Kurz nach Seuse hält sich ein anderer Dominikaner, Bruder Berthold, 
Verfasser einer großen Rechtssumme, in seinem Horologium devotionis 
circa vitam Christi ebenfalls an das Muster der 24 Stunden.14 Der er-
wähnte Jean Froissart geht mitten in seinen umfangreichen Chroniken 
von der alten zur neuen Stundenrechnung über.15 Nicht für alle ist der 
Übergang so leicht: Schnell gibt es Diskussionen über die Berechnung 

10 Neumann 2010, 132.
11 Singer 2009; vgl. auch Willard 1962; Mayr 1986, 28–53; Bradbury�/�Colette 

2009; Pomel 2012.
12 Zur dominikanischen Zeitreflexion Largier 1989; zu Vorstellungen der Gna-

den- oder Heilszeit Fuhrmann 2015; Hermann 2021.
13 Vgl. Bilfinger 1892.
14 Seuse, Horologium, ed. Künzle, 65–71 (Einleitung); Berthold, Rechtssumme, 

ed. Steer [u.�a.], 4*–7*.
15 Rothwell 1959, 249.
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der Länge der Arbeitszeit.16 Auch das Aufstehen am Morgen ist An-
lass des Bedenkens. Im Mesnagier de Paris, einer christlichen Moral-, 
Verhaltens- und Haushaltslehre, die ein bürgerlicher Ehemann 1393 
für sei ne fünfzehnjährige Ehefrau verfasste, behandelt der erste Artikel 
den Morgen und das Wort dafür: ›matin‹, abgeleitet von ›matines‹  – 
so würden die Bauern den Tag vom Aufgang bis zum Untergang der 
Sonne nennen. Die Gebildeten (›clercs‹) hingegen, besser unterrichtet, 
sprächen vom ›jour artificiel‹, im Unterschied zum ›jour naturel‹, der 
immer 24 Stunden umfasse und immer von Mitternacht bis Mitternacht 
reiche. Die monastische Praxis sei allerdings noch hörbar: im Läuten 
der Matutin, das die Mönche zum Gebet ruft. Kein Grund für die junge 
Ehefrau, schon aufzustehen, aber doch Anlass, ein Gebet zu sprechen, 
bevor man wieder einschläft.17

Das naive und das wissenschaftliche, das natürliche und das künst-
liche, das religiöse und das profane Modell durchdringen sich – so wie 
sich auch sonst im 14. und 15. Jahrhundert das monastische Muster der 
(sieben) Tagzeiten und das mechanische der (12 oder 24) Zeitstunden 
berühren: Es entsteht eine ganze Gattung von Horologien, geistlichen 
Uhren, die das eine mit dem anderen synchronisieren.18 Ein franziska-
nisches Blockbuch, an den 24 Stunden orientiert, zeigt das Jesuskind, 
das mit einem Hammer die Stunden schlägt; ein hinzugesetzter Vers ver-
 knüpft die Passionsmeditation mit der Betrachtung der Letzten Dinge.19

Ein franziskanischer Leidenstraktat aus Straßburg bezieht die Medita-
tion auf die Schläge der 1373 auf der südlichen Turmplattform aufge-

16 Le Goff 1963; Fouquet 1998; Scattergood 2003, 466�f.
17 Le Mesnagier de Paris, ed. Brereton�/�Ferrier, 34 (I i): »et matin en l’entende-

ment que l’en peut prendre selon la matiere dont nous avons a traictier est dit 
de matines. Car ainsi comme entre nous gens ruraulx disons le jour depuis 
l’aube du jour jusques a la nuit, ou du soleil levant jusques a soleil couchant, 
les clercz qui preignent plus soubtilement dient que c’est le jour artificiel; mais 
le jour naturel qui tousjours a .xxiiii. heures se commence a la mynuit et fenist 
a la my  nuit ensuivant. Et pour ce que j’ay dit que matin est dit de matines. Je 
l’entendz avoir dit pour ce que adont sonnent les matines pour faire relever les 
religieux pour dire matines et loenges a Dieu, et non mie pour ce que je vueille 
dire que vous, belle seur, ne les femmes qui sont mariées, vous doiez lever a 
celle heure. Mais je le vueil bien avoir dit pour ce que a icelle heure vous oyez 
sonner matines vous louez adoncq et saluez Nostre Seigneur d’aucun salut ou 
oroison avant ce que vous vous rendormez.«

18 Leclerque 1974, 18�f.; Schmidt 2020.
19 Griese 2013; Schmidt 2020, 205�f.
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stellten Uhr.20 Eine deutsche Übersetzung von Bertholds Horo logium 
bildet in der Druckausgabe von 1494 eine gotische Uhr mit Schlagwerk 
und ein (zeigerloses) 24-Stunden-Ziffernblatt ab.21

Messung

Von Seuses Horologium zirkulierten im 15. Jahrhundert viele Abschrif-
ten und europaweite Übersetzungen.22 Manche setzen das Moment der 
Uhr in Gestalt einer Stand- oder Wanduhr bildlich um. Eine Marie de 
Berry gewidmete französische Handschrift von 1406 stellt eine pracht-
voll geschmückte Uhr auf einem Sockel dar; ein Engel, mit der am 
Him  mel sichtbaren Trinität verbunden, öffnet den Uhrenkasten für den 
danebenstehenden Dominikaner.23 Aufwendiger ist das Szenario in 
einem um 1450 entstandenen, heute in Brüssel aufbewahrten Manus-
kript, das 37 eigenwillige Illustrationen und eine einleitende französi-
sche Erläuterung der Illustrationen (»declaration des hystoires«) auf-
weist.24 Hier werden die von Seuse erwähnten Rosen als Räder (»roes«) 
verstanden und entsprechend ins Bild gesetzt. Auf fol. 13v sieht man den 
Dominikaner, meditierend über seinem Buch in einem kirchenartigen 
Gewölbe, dessen Mitte von Sapientia eingenommen wird.25 In der Lin-
ken hält sie ihr eigenes Buch, mit der Rechten greift sie ein großes 
Uhrwerk (»horloge«), dessen Ziffernblatt zweimal zwölf Stunden um-
fasst. Neben ihr befindet sich ein Glockenspiel (»refueil«) mit der stark 
abgekürzten liturgischen Inschrift »Ante secula qui Deus et tempora | 
homo factus est in Maria« (»Gott, der der Zeit und den Zeitaltern vor-
angeht, wurde Mensch in Maria«). Hinzukommen weitere Geräte der 
Zeitmessung: ein Astrolabium und ein Equatorium, eine Tischuhr, die 
wohl, weil ohne Gewichte, bereits mit Antriebsfeder funktioniert,26 eine 

20 Oliger 1918; Schmidt 2020, 207–211.
21 Andächtiges Zeitglöcklein des Lebens und Leidens Christi; Drucke: GW

4166–4177.
22 Seuse, Horologium, ed. Künzle, 105–276 (Einleitung).
23 Paris, BNF, Ms. fr. 926, fol. 113r; Seuse, Horologium, ed. Künzle, 64 (Einlei-

tung); Dohrn-van Rossum 1992, 116�f.
24 Brüssel, Bibl. Royale, Ms. IV 111; ausführliche Beschreibung und Vergleich 

mit dem Text bei Monks 1990; zu den Buchdarstellungen Rozenski 2010.
25 Michel 1960; Spencer 1963; Monks 1990, 53–58.
26 Désannaux 2010, 35.
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Türmchen- und eine Taschensonnenuhr. Alle sind, wie es scheint, kunst-
voll gefertigt. Sie bilden quantitativ wie qualitativ eine Summe der zu 
diesem Zeitpunkt verfügbaren zeitmessenden Apparate. Sie erweisen, in 
wie vielfältiger Form die von Gott geschaffene und von der Weisheit 
gelenkte Zeit in der menschlichen Welt erfasst werden kann.

Zugleich wird ein Zusammenhang hergestellt zwischen den mechani-
schen Geräten und dem vorliegenden Manuskript: Aus dem großen Uhr-
  werk zur Rechten Sapientias reicht ein dünner Metallstab zur Decke 
des Raumes, von der wiederum ein anderer Stab, außerhalb des Bildes, 
über die Manuskriptseite nach oben zu einer Glocke führt. Die techni-
sche Dimension scheint damit relativiert oder zumindest theologisch 
ge  rahmt. Darauf deuten auch die Inschrift, die aus der Epiphanias-
Litur gie stammt,27 und die einleitende französische Erklärung, die wie-
derum die Inschrift zitiert.28 Die dargestellten Formen der Zeitmessung 
sollen eine spezifische Aufmerksamkeit für die in der Lektüre und der 
Meditation implizierte Zeitlichkeit wecken. Sie sollen nicht selbstge-
nügsam eine neuartig messbare und damit insgesamt neue Zeit reprä-
sentieren. Sie sollen als Mittel der religiösen Besinnung auf die seit jeher 
der Schöpfung immanente Zeit dienen. Diese Besinnung hat sich aller-
dings nicht zuletzt gegen die im Horologium aufscheinenden aktuellen 
Zeitläufte durchzusetzen. Sie hat das verbreitete Gefühl, in einer un-
überschaubaren Diversität zu leben, zu überwinden.29

Die Illustration von Seuses Horologium lässt sich als eine Kippfigur 
begreifen. So wie offenbleibt, ob der Blick des Dominikaners auf das 
Buch in der Hand Sapientias oder auf die hinter ihr befindlichen Geräte 
gerichtet ist, so ist schwer zu entscheiden, ob Sapientia das Zahnrad der 
Uhr dreht oder anhält. Der Zeiger steht auf der oberen Zwölf, befindet 
sich also am Moment des Übergangs, Anfang und Ende scheinen glei-
chermaßen im Spiel. Auch sieht man den in Gedanken versunkenen Do-
minikaner keineswegs in seiner kargen Zelle. Er sitzt in einem hohen, 
weitläufigen Raum, an der Wand hängt ein großer Teppich, die zeit-
messenden Geräte scheinen geradezu ausgestellt. So auffällig sie sind, 
so zwiespältig sind sie auch: In ihnen manifestieren sich die letztlich auf 

27 Champion 2017, 22.
28 Monks 1990, 136: »lequel verset est approprié couvenablement a Nostre Seig-

neur Jhesucrist qui est l’eternelle sapience et filz de Dieu le pere et a prins char 
humaine et nasqui en la Vierge Marie«.

29 Zur ›diversitas‹ Schreiner 1987.
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Heinrich Seuse, Horloge de Sapience, um 1450;  
Brüssel, Bibl. Royale, Ms. IV 111, fol. 13v
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Gott zurückgehenden Prinzipien zeitlicher Ordnung, doch erscheinen 
diese Prinzipien in einer Vielfalt, die die Ordnung gleich wieder infra ge 
stellt  – eine spätere Illustration in der gleichen Handschrift zeigt die 
Sieben freien Künste mit so vielen in alle Richtungen weisenden Bü-
chern und Schriftrollen, dass klar ist, eindeutige Orientierung wird hier, 
anders als in der Theologenschule, nicht geboten.30

Die Ausrichtung auf Sapientia ist somit nicht einfach gegeben, sie ist 
dem Meditierenden aufgegeben. Und diese Aufgabe wird durch die exis-
tierende Fülle nicht erleichtert: So viele Mittel dem Gottsucher auch zur 
Verfügung stehen, die Welt, in der er sie zum Einsatz bringt, ist eine 
Welt der Vielheit und der Verschiedenheit, eine Fortunawelt. Fortuna 
ist es, die auf anderen zeitgenössischen Darstellungen das Rad dreht, das 
durch ein Seil mit dem himmlischen Herrscher verbunden ist,31 und die 
gelegentlich auch einmal durch die Figur der Zeit ersetzt sein kann.32

For tuna ist es, die schon in einem der ältesten und komplexesten mecha-
nischen Uhrwerke, der astronomischen Uhr, die Richard von Walling-
ford um 1330 in St. Alban entwarf, einen Platz gehabt zu haben scheint.33

Die Gegenspielerin Fortunas ist Iustitia. Die göttliche Gerechtigkeit 
herrscht nach christlichem Verständnis über das, was dem Menschen 
als willkürlich und unberechenbar erscheint. Sie steht auch im Hinter-
grund einer lateinischen Schrift, die der Philosoph und Theologe Nico-
laus Cusanus (1401–1464) im Jahr 1450 verfasste, etwa zur gleichen 
Zeit, da die burgundische Handschrift der französischen Seuseüberset-
zung entstand. Der Dialog Idiota de staticis experimentis, der dritte der 
in kur zer Folge geschriebenen Dialoge, in denen ein Laie die Hauptrolle 
einnimmt, geht von jenem Buch der Weisheit aus, das auch für Seuse 
zentral war.34 Cusanus zitiert eingangs die Stelle über Maß, Zahl und 
Gewicht. Den Akzent setzt er dann aber ganz auf dem Letzteren und 
auf der Frage, wie mithilfe der Waage eine genauere Erkenntnis der Welt 

30 Rozenski 2010, 370–374.
31 Vgl. Appuhn-Radtke 2005.
32 Eine 1526 gedruckte aus mehreren Blätter zusammengesetzte Holzschnitt alle-

gorie, die anscheinend nach einem 100 Jahre älteren Teppich angefertigt wurde, 
zeigt im linken Teil den Fuchs und die Zeit, die das Glücksrad drehen; s. 
Meder 1932, 200�f.; Fraenger 1955.

33 North 2005, 206–208.
34 Nicolaus de Cusa, Opera omnia, Bd.�V, ed. Baur, 117–139; Nicolaus von Cues, 

Der Laie über Versuche mit der Waage, übers. Wenzel-Rogner; vgl. Dohrn-
van Rossum 1992, 263�f.
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und eine höchstmögliche Annäherung an die Wahrheit der von Gott 
ge setzten Ordnung gelingen kann. Wie bei Seuse ist das Messen also nicht 
Selbstzweck – und übt doch eine gewaltige Faszination aus: Die Verhei-
ßung, die der Laie nährt, besteht darin, mit der Waage, zeitgenössisch 
das genaueste Messinstrument, nicht einfach Dinge und Körper zu wä-
gen, sondern alle möglichen Phänomene exakt zu bestimmen: den Queck-
sil ber gehalt von Edelsteinen ebenso wie das Gewicht der Luft und der 
Elemente, Kräfte ebenso wie Geschwindigkeiten und Bewegungen, 
Zeitpunkte ebenso wie Einflüsse der Gestirne. Verwendet wird die 
Waage in Kombination mit einer Wasseruhr (»clepsedra«/»clepsydra«). 
Sie gibt für einen bestimmten Prozess das Zeitmaß vor, das hier aber als 
Gewichtsmenge relevant ist. Als weiteres Maß kann der Pulsschlag die-
nen: Ein Experiment besteht darin, bei zwei gleichaltrigen Menschen, 
der eine krank, der andere gesund, die Pulsschläge bis 100 zu zählen 
und dann das Gewicht der jeweils durch die Uhr geflossenen Wasser-
menge zu vergleichen. So lässt sich für die Krankheit eine Art Kennzahl 
ermitteln, die den Vergleich mit anderen Zuständen zu bestimmten Zei-
ten und an bestimmten Orten erlaubt. Das unausgesprochene Ziel des 
Verfahrens wäre es dann, verschiedene Serien mit Gewichtsangaben zu 
gewinnen, die potenziell jede körper liche und nichtkörperliche Er-
scheinung vergleichbar machten.

Diese Versuchsanordnungen basieren auf einem Erfahrungswissen 
(»ex   perimur«; 119,7). Zugleich enthalten sie ein umfassendes utopisches 
For schungsprogramm, das Programm einer »[e]xperimentalis scientia« 
(129,16). Sie bezeugen: Um 1450 ist noch keineswegs die mechanische 
Uhr das Modell für präzise Messvorgänge. Die Zeitbestimmung steht 
nicht im Vordergrund. In Giovanni Tortellis Kapitel »Horologium« 
sei nes ebenfalls 1450 entstandenen enzyklopädischen Kompendiums 
De orthographia dictionum e Graecis tractarum ist das mechanische 
Schlag werk nur ein Beispiel unter den wichtigsten neueren Erfindun-
gen.35 Für Cusanus ist es ein willkommenes Beispiel, um die Möglich-
keiten der Erkenntnis, der Welt- wie der Gotteserkenntnis, zu veran-
schaulichen. In De visione dei (1453) versteht er die Uhr zwar als einen 
Z e i t a n z e i g e r , vor allem aber als Z e i t g e f ä ß  und Z e i t m o d e l l . 
Wo für uns der Schlag der sechsten Stunde vor dem der siebten ertönt, 
ist in der Uhr selbst keine Stunde früher oder später als eine andere. Alle 

35 Keller 1970.
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existieren gleichzeitig. Sie sind eingefaltet im Prinzip der Zeit und wer-
den ausgefaltet in der ertönenden Messung eines Nacheinander. So kann 
die Idee der Uhr einen Eindruck vom Wesen der Ewigkeit geben – in 
der alles Existierende und Mögliche enthalten, aber gemäß dem Cha-
rakter der Ewigkeit enthalten ist.36

Auch in De staticis experimentis geht es um eine grundsätzlichere Art 
des Messens, die sich nicht auf materielle Erscheinungen und praxeolo-
gische Dimensionen beschränkt. Auf dem Spiel stehen Erkenntnispro-
zesse approximativen Charakters. Das Verfahren, das dabei zum Ein satz 
kommt, besteht nicht in einem schlichten Wägen, sondern in einem Ver-
gleichen verschiedenartiger Vorgänge, die sich über die Gewichtsangabe 
aufeinander beziehen lassen. Es besteht in einem Ermitteln von Propor-
tionen.37 Verglichen wird zum Beispiel, will man die Tageszeit heraus-
finden, die in 24 Stunden durch die Uhr gelaufene Wassermenge (die 24 
Stunden lassen sich anhand des Sonnenaufgangs bestimmen) mit einer 
in kürzerer Zeit durchgelaufenen Menge; die eine dient als Maßstab für 
die andere.38 Die Zeit, die Cusanus noch nach ungleich langen Stunden 
zählt, gilt in diesem Zusammenhang nicht einfach, mit Aristoteles, als 
Maß der Bewegung. Sie ist einer der Maßstäbe, die, kombiniert, eine 
kom plexere und umfassendere Form des Messens ermög lichen sollen 
als bis dahin üblich. Sie ist Teil einer Inbezugsetzung so wohl homo-
gener Phänomene als auch heterogener Abläufe, bei denen die Bestim-
mung der Zeitdauer und des Zeitpunkts zusammenhängen.39

36 Nicolaus de Cusa, Opera omnia, Bd.�VI, ed. Riemann, 39�f. (43,8–15�/44,8–12): 
»Conceptus enim simplex horologii complicat omnem successionem tempo-
ralem. Et esto, quod horologium sit conceptus. Tunc licet prius audiamus 
so num sextae horae quam septimae, non tamen auditur septima, nisi quando 
iubet conceptus, neque sexta est prius in conceptu quam septima aut octava, 
sed in unico conceptu horologii nulla hora est prior aut posterior alia, quamvis 
horologium numquam horam sonet, nisi quando conceptus iubet […] Sit 
igi tur conceptus horologii quasi ipsa aeternitas; tunc motus in horologio est 
successio. Complicat igitur aeternitas successionem et explicat. Nam con-
ceptus horologii, qui est aeternitas, complicat pariter et explicat omnia«; vgl. 
Neu mann 2010, 142–149.

37 Vgl. Estrada 2008.
38 Nicolaus de Cusa, Opera omnia, Bd.�V, 132,27–133,4: »Orator. Nonne et 

tem pus diei ponderari sic possit? Idiota. Si aquam ex clepsedra ab ortu ad 
ortum solis ceperis et ponderaveris et iterum fluere alia die ab ortu feceris, ex 
proportione ponderis effluxae aquae ad primum pondus horam et tempus diei 
scire poteris.«

39 Der sorgfältig edierte Pariser Druck von 1512 führt den Gedanken noch wei  ter, 
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Tendenzen

Als Heinrich Seuse Mitte des 14.  Jahrhunderts die Zeitmeditation in 
der Schrift einzufangen versuchte, ging es ihm um die gegenwärtigen 
Zu stände und den Wunsch, eine »tranquilitas temporum in diebus nos-
tris« zu erreichen (Horologium, 416,26�f.). Bei der 100 Jahre späteren 
Il lus tra tion rückt das Messen, das Bestimmen von Zeitpunkten und 
Posi tionen in den Vordergrund, ohne dass aber die Idee der maßstab-
setzenden gött lichen Ordnung preisgegeben wäre. Was sich hier aus-
zubilden scheint, ist eine Vorstellung von ›tempus‹, die sich nicht nur 
auf das Prinzip der Welt bezieht, sondern auf eine die göttliche und 
die menschliche Sphäre verbindende Gemeinsamkeit. Terminologisch 
gefasst ist dies nicht: Die beigegebene Erläuterung spricht nicht von der 
Zeit, sondern von Christus, der ewigen, in der Geschichte menschge-
wordenen Weisheit.

Traditionelle Muster bleiben präsent. Sie werden aber um neue Mo-
tive ergänzt und treten in andere Kontexte ein. Konstanz und Verände-
rung – das ist auch sonst eine Spannung, die die temporalen Diskurse 
durchzieht. Auf zahlreichen (sich berührenden und überlagernden) 
Fel dern spielen vom 14. Jahrhundert an Zeitdimensionen eine wichtige 
Rolle. Nur einige von ihnen seien angedeutet.

T h e o r i e . Schon im 13. Jahrhundert hatten Theologen und Philoso-
phen nicht nur in Bezug auf Augustinus, Boethius und andere das Ver-
hältnis von Zeit und Ewigkeit systematisch zu fassen versucht.40 Sie 
diskutierten auch im Rückgriff auf Aristoteles und seine ins Lateinische 
übersetzten arabischen Kommentatoren intensiv die Existenz und die 
Natur der Zeit, ihr Verhältnis zur Bewegung, zur Weltseele und zur 
mensch lichen Seele, die Relation zwischen einer theologischen und 
einer naturwissenschaftlichen Zeitdimension.41 Mit der aufkommenden 
Vorstellung der Ewigkeit der Welt, obschon 1277 als häretisch verur-
teilt, erfuhr  die ir dische Zeit (›tempus‹) eine Aufwertung; die Kategorie 

indem explizit von der »Zeit der Bewegung« (»tempus motus«) die Rede ist 
und die Vorzüge der Sanduhr (»clepsydra arenalis«) gegenüber der Wasseruhr 
(»clepsydra aquatilis«) ins Feld geführt werden; Nicolaus de Cusa, Opera omnia, 
Bd.�V, 131; Nicolaus von Cues, Der Laie über Versuche mit der Waage, 34, 68�f.

40 Largier 1989; Dales 1990; Porro 2002; Jaritz�/�Moreno-Riaño 2003; Fox 2006; 
Kolbinger 2014.

41 Maier 1951; Duhem 1956, 303–441; Blumenberg 1975, 527–566; Jeck 1993; 
zum ›duplex tempus‹ bei Albertus Magnus Blasberg 2000.
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des ›aevum‹ spiel  te eine zunehmend wichtige Rolle.42 Es entwickelte 
sich ein doppelter Begriff der Zeit: Sie ist »einerseits ein Maß, mit dem 
Prozesse gemessen werden, andererseits ist sie selbst das, was gemessen 
wird.«43 Vom 14. Jahr hundert an gewinnt das Erfahrungsmoment in der 
Zeitphilosophie an Bedeutung: Franziskanische Gelehrte beschäftigen 
sich mit Dimensionen der Subjektivierung.44 Bei den Pariser Naturphi-
losophen leitet »die alltägliche experientia […] die Theorie«.45 Nicolaus 
Cu sanus geht zwar mit der Tradition davon aus, die Zeit sei von Gott 
zusammen mit der Welt geschaffen worden. Als gemessene sei sie aber 
zugleich »das Organ, dessen sich die Seele bedient, um ihre Grund-
funktion: die Funktion der Ordnung und Sichtung des Mannigfaltigen, 
vielfältig Verstreuten erfüllen zu können«.46 Gemäß dem Dialog über 
das Globusspiel (1462�/63) »sind das Jahr, der Monat, die Stunde vom 
Menschen geschaffene Werkzeuge der Zeitmessung. Und so ist die Zeit, 
da sie das Maß der Bewegung ist, Werkzeug der messenden Seele. Der 
We sensgrund der Seele hängt also nicht von der Zeit ab, sondern der 
Wesensgrund des Bewegungsmaßes, das Zeit genannt wird, hängt von 
der Verstandesseele ab […]; sie gebraucht die Zeit als Werkzeug und 
Organ, um die Bewegungen zu unterscheiden«.47 Salopp formuliert 
den Sachverhalt Johann Fischart in seiner Bearbeitung von Rabelais’ 
Gargan tua (1575�/90): »die stunden seind des Menschen halben, unnd 
nicht der Mensch von der Stunden wegen gemacht«.48

H a n d b u c h w i s s e n . Hielt sich die theoretische Diskussion lange an 
ei nen aus der Tradition stammenden Begriff von ›tempus‹ oder ›dura tio‹, 
der in Auseinandersetzung mit den Autoritäten fixiert wurde, zeich net 
sich spätestens im 16. Jahrhundert in den philosophischen Hand büchern 

42 Kantorowicz 1957�/1990, 279–289.
43 Blumenberg 1975, 552.
44 Maier 1950; s. auch Perler 1988.
45 Sarnowsky 1984, 161.
46 Cassirer 1927, 44.
47 Nicolaus de Cusa, Dialogus de ludo globi, ed. Senger, übers. Bredow, Nr.�94: 

»Sic annus, mensis, horae sunt instrumenta mensurae temporis per hominem 
creatae. Sic tempus, cum sit mensura motus, mensurantis animae est instrumen-
tum. Non igitur dependet ratio animae a tempore, sed ratio mensurae motus, 
quae tempus dicitur, ab anima rationali dependet […], cum utatur tempore pro 
instrumento et organo ad discretionem motuum faciendam«; vgl. auch Blumen-
berg 1975, 564�f.; zur philosophiehistorischen Dimension des Verhältnisses 
von Zeit und Bewusstsein von der Antike bis zur Moderne Mooij 2005.

48 Fischart, Geschichtklitterung, ed. Nyssen, 369.
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und Enzyklopädien die Tendenz ab, den Ausdruck selbst zum Aus-
gangspunkt zu machen und seine verschiedenen Aspekte auszubreiten. 
In Giorgio Vallas monumentalem De expetendis et fugiendis rebus opus
(Venedig 1501, Bd.�1, Buch 20, Kap. 21�/22) finden sich in zwei knappen 
Abschnitten, unhierarchisiert und achronologisch, die Meinungen von 
Pythagoras (Zeit als gesamte Bewegung der umgebenden Sphäre) und 
Platon (Zeit als Bewegung des Himmels) neben denen von Aristoteles, 
Demokrit oder Epikur.49 Gregor Reisch erwähnt in sei nem Lehrer-
Schüler-Dialog Margarita philosophica (Freiburg 1503, Ausg. letzter 
Hand Basel 1517), für die Frage, ob die Zeit Bewegung oder etwas an-
deres sei, zunächst drei Hauptpositionen; aus ihrer Verschiedenheit er-
gibt sich für ihn der mit Augustinus formulierte Rätselcharakter der 
Zeit; im Folgenden nimmt er dann aber doch Bestimmungen im Hin-
blick auf den Ablauf, das Davor und Danach, das Jetzt und das Verhält-
nis der Zeit zur Dauer und zur Ewigkeit vor.50 Der gelehrte Mytho-
graph Lilius Gregorius Giraldus gibt in seiner Schrift De annis et 
men sibus, caeterisque temporum partibus (Basel 1541) einen auf die 
Antike zurückgehenden systematischen Überblick über die Definitio-
nen der Zeit, die Zeiteinheiten und -einteilungen (»Tempus uariè à ua-
riis descriptum«; S.�3); mit Register und Kalender versehen, dient das 
Werk zugleich als pragmatisches Kompendium. Girolamo Cardano 
setzt in De subtilitate (Nürnberg 1550, Buch 18) bei dem Traum einer 
mehrtägigen Fußreise an; beim Aufwachen habe er festgestellt, dass 
kaum eine Stun  de schlafend vergangen sei. Das Beispiel dient dazu, die 
aristote lische Definition der Zeit als Maß der Bewegung »in den subjek-
tiven Bereich der Selbstwahrnehmung« zu verschieben; Cardano be-
schreibt die Zeit als »zugleich Urheber von Werden und Vergehen, Le-
ben und Tod«, sie sei in der Erwartung lang, in der Erinnerung aber 
kurz, sie be gleite stets den Menschen und sei doch nie zu erkennen.51

H o r i z o n t . In den mittelalterlichen christlichen Gesellschaften ge-
schah die Konstruktion des Verhältnisses von Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft einerseits in Bezug auf die nichtchristliche Antike, 
das jüdisch-alttestamentliche Altertum und die neutestamentlich-früh-
christliche Ära, andererseits in Bezug auf die zu erwartende Endzeit, 

49 Kessler 2007, 29–31, 40�f. (Text).
50 Reisch, Margarita philosophica, übers. Schönberger, 362–364.
51 Keßler 2007, 31–33, 42�f. (Text); s. auch Grafton 1999, 8�f.
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die in ge rin gerer oder größerer Nähe zur eigenen Gegenwart angesetzt 
wurde. Was den ersten Punkt betrifft: Im 14. Jahrhundert lässt sich eine 
Verschiebung in der Bedeutung des lange schon benutzten Wortpaars 
›antiquus‹/›modernus‹ beobachten; dieses bezeichnet nicht mehr allein 
das Verhältnis der Gegenwart zur Vergangenheit, sondern auch Stufen 
innerhalb der aktuellen Wissenschaftsentwicklung – es wird vom his-
torischen Ordnungs- zum systematischen Sachbegriff.52 In der Folge-
zeit zeigen sich dann sehr verschiedene Zuordnungen der Kategorien 
›alt‹ und ›neu‹, schwankend zwischen ›Resignation‹ und ›Hochgefühl‹ 
bezüg lich der Gegenwart,53 teilweise eher geschichtsteleologisch, teil-
weise eher moraltheologisch perspektiviert: Im einen Fall dominiert das 
Interesse an einer neuen Empirie und das Verständnis der Gegenwart 
als einer neuen, die das antike Wissen wiedergewinnt und zugleich 
übertrifft; im anderen herrscht eine Skepsis bezüglich des Neuen, des-
sen höherer Nut  zen in Zweifel gezogen wird.54 Zum zweiten Punkt: 
Gelegentlich versucht man nun, die sich beständig erneuernde und be-
ständig ver schie bende Erwartung der Endzeit und des Weltendes55 auf 
ein solideres Fun dament zu stellen: Nicolaus Cusanus unternimmt in 
seiner 1446 verfassten Coniectura de ultimis diebus eine komplizierte 
Kalkulation des für das Endgericht zu erwartenden Zeitpunkts. Dabei 
stützt er sich auf die Biographie Jesu, untermauert aber die gewonnenen 
Ergebnisse durch parallele Berechnungen – das ermittelte Datum, 1734, 
liegt weiter in der Zukunft als bei anderen zeitgenössischen Ansätzen 
und mag nicht zuletzt dazu dienen, eine Frist zu eröffnen für größere 
reformpolitische Projekte.56

T e c h n i k . Das Messen von Abläufen gewinnt seit dem 14. Jahrhun-
dert an Bedeutung.57 Verschiedene Arten von Uhren breiten sich aus: 
die noch relativ neuen Sanduhren ebenso wie die seit Langem bekann-
ten Sonnenuhren. Vor allem aber die mechanischen Uhren oder Räder-
uhren, die vielleicht an die im klösterlichen Bereich benutzten Weck-
einrichtungen anschließen. Sie basieren auf dem Prinzip der Hemmung 

52 Freund 1958, 113.
53 Gössmann 1974, 140; s. auch Zimmermann 1974.
54 Müller 1991; s. auch Schäufele 2012; Schulz 2018; Kiening 2019.
55 Vgl. u.�a. Cohn 1957; Fin des temps 1993; Wieser 2013.
56 Aris 2008.
57 Cipolla 1967; Landes 1983, 17–82; Dohrn-van Rossum 1992 in Modifizierung 

von Le Goff 1960; Glennie�/�Thrift 2009; zur Zeitmessung im Mittelalter ein 
Überblick bei Porter 2010.
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und auf der Kombination mehrerer Elemente: »ein senkrecht aufge-
hängter Stab (›Spindel‹) mit zwei in der Längsachse angesetzten Plätt-
chen (›Lap pen‹) sowie einem waagrecht aufgesetzten Balken (›Waag‹), 
an dessen beiden gleichlangen Armen je ein Gewicht verschiebbar an-
gebracht ist, und ein sich in senkrechter Ebene drehendes Kronrad. […] 
Indem das Kronrad sich dreht, schiebt einer der Zähne den einen der 
beiden Lappen, welcher diesen Zahn aufhält, beiseite; an der diametral 
gegenüberliegenden Stelle des Zahnkranzes stellt sich nun der andere 
der beiden Lappen einem Zahn entgegen, um von ihm beiseite gescho-
ben zu werden« etc.58 Die Hemmung unterbricht also den Ablauf und 
macht ihn genau dadurch einteilbar. Sie bringt Momente der Gleich-
förmigkeit und der Abstraktion ins Spiel. Sie ermöglicht es, sich vom 
Licht der Sonne wie von manuellen Impulsen zu emanzipieren  – im 
Prinzip zumindest, erforderten die frühen Räderuhren doch ein bestän-
diges Nach justieren der Gewichte. Desungeachtet wurden sie schnell 
auf öffent lichen Gebäuden in ganz Europa angebracht; allein für die 
1370er Jahre lassen sich Einrichtungen in fast 80 europäischen Städten 
nachweisen.59 Schon einige Jahre zuvor entstanden erste Traktate über 
die Konstruktionsweise der Uhren.60 Ab Mitte des 15.  Jahrhunderts, 
wenn die Antriebsfeder und die Unrast eingeführt werden, ergeben 
sich sukzessive Verfeinerungen und Verkleinerungen  – auch bei den 
Sonnen uhren, die man nun in der Tasche oder sogar in einem Finger-
ring bei sich haben kann. Zudem findet die Uhrenmetaphorik, wie gese-
hen, breite Ver wen dung.61

S o z i a l e  P r a x i s . Die Glockenschläge der Kirchen- und Turmuh-
ren beginnen im späten Mittelalter das (städtische) Leben zu strukturie-
ren; zunächst noch auf die Stunden beschränkt, werden im 15. Jahrhun-
dert immer öfter auch die Viertelstunden angezeigt;62 zahlreich sind die 
Diskussionen, die sich um die Glocken entspinnen.63 In amtlichen Do-
kumenten, Notariatsinstrumenten etwa, aber auch in Chroniken, Rei  se-

58 Okken 1989, 100�f.; zur Entwicklungsgeschichte im deutschen Raum Maurice 
1986.

59 Dohrn-van Rossum 1992, 153; zu einer der frühesten aufwendigen Konstruk-
tionen North 2005; am Beispiel Berns Marti 2010.

60 Vgl. Giovanni Dondi, Tractatus, ed. Poulle; Albini 2013; Petit Traité: Mor-
purgo 1954; Zumthor 1957.

61 Neumann 2010; Faraday 2019.
62 Wendorff 1985, 149.
63 Vgl. Schwedler 2020 mit Literatur.
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berichten und Selbstzeugnissen, spielen Zeitindikatoren eine wichtige 
Rol le.64 Arbeitszeit und Arbeitsleistung müssen je neu geregelt werden.65

In Fremdsprachenhandbüchern, gedacht für Kaufleute und Rei sen  de, 
begegnen Musterdialoge, die unter anderem lehren, nach der Uhr  zeit zu 
fragen.66 Man neigt dazu, »wichtige Lebens- und Kultur äu ßerun gen zu 
datieren«, und findet an der Datierung an und für sich Gefallen: In einer 
Ballade von Eustache Deschamps (gest. 1404) über die Geburt Karls VI. 
und seines Bruders Ludwig von Orléans bestehen die ersten drei Stro-
phen aus kaum mehr als versifizierten Zahlen- und Datumsangaben, 
Konstellationshinweisen und Namennennungen.67 Zwar verlieren nicht, 
wie Arno Borst meinte, die »geheiligte[n] Tage und Zah len an Gewicht«, 
sie spielen für Datierungen eine wichtige Rolle; zweifellos aber werden 
»vereinbarte Termine und Kalküle« wichtig. Sie verkünden »nicht die 

64 Dohrn-van Rossum 1992, 204–210; Sutter 2001; die zeitliche Belastung von 
Amtsträgern wird verschiedentlich formuliert: Landolt 2005.

65 Fouquet 1998.
66 Bradbury�/�Collette 2009, 355.
67 Glasser 1936, 65�f.

Ringsonnenuhr (aus dem Besitz Heinrich Bullingers), 1525; Zürich, ZB, DEP 403.a
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Wirk lichkeit Gottes, sondern Beziehungen zwischen Menschen.«68

Statt um die Orientierung an der Vergangenheit geht es mehr und mehr 
auch um die Gestaltung der Gegenwart und der Zukunft, um die Ver-
zeitlichung der Alltagswelt wie der kommunika tiven und medialen  
Praxis, die wachsende Bedeutung der Le benszeit. Zu den populärsten 
Medien der Zeit werden Kalender, Almanache und Praktiken.69

S p r a c h e . Im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit kommen viel-
 zählige Zeitkategorien zur Geltung. Sie beziehen sich auf die neuen me-
chanischen Uhr- und Glockenwerke.70 Sie betreffen aber auch all ge  mei-
 ne Aspekte der Zeit: ihre zehn basalen Elemente (›instans‹, ›praesens‹, 
›nunc‹, ›periodus‹, ›momentum‹, ›duratio‹, ›mora‹, ›diurnitas‹, ›protensio‹, 
›quando‹)71 und ihre historisch-sozialen Gegebenheiten – die Dimension 
der Andersartigkeit und Wandelbarkeit (›diversitas temporum‹) oder die 
Unterscheidung zwischen individueller und kollektiver Zeit (›tempus 
proprium‹ / ›tempus commune‹).72 In den Volkssprachen wird der zeit-
bezogene Wortschatz stark ausgebaut. Für das Deutsche lassen sich 
über 400 Temporaladverbien nachweisen.73 Manche Autoren experimen-
tieren mit den Kategorien: Johannes von Tepl spricht in seinem Acker-
mann (um 1400), wenn es darum geht, verschiedene Lebensdauern zu 
veranschaulichen, von ›Weilwesen‹, ›Zeitwesen‹ und ›Immerwesen‹ 
(34,67�f.); Oswald von Wolkenstein (gest. 1445) benutzt in seinen Liedern 
zweimal den Ausdruck ›Quint‹, um die kleinstdenkbare Zeiteinheit un-
terhalb der Minute zu erfassen (Kl 23 I,30; Kl 68 I,6). Im Französischen 
werden zahlreiche Wörter und Wendungen geläufig, die, teilweise aus 
dem Lateinischen übernommen, die Zeitmessung und -einteilung, den 
Ablauf und die Bewertung der Zeit betreffen: ›accélérer‹, ›annuité‹, ›an-
técédent‹, ›centenaire‹, ›décade‹, ›intervalle‹, ›lustre‹, ›période‹, ›poste-
rité‹, ›temporiser‹, ›avoir temps‹, ›gagner temps‹, ›perdre temps‹.74 Man 

68 Borst 1990, 62.
69 Kiening 2020 mit weiterer Literatur.
70 Zu Glocken und Glöckchen Lecouteux 2012; für den Wortschatz instruktiv 

ist der frühe Traité (Zumthor 1957); s. auch am Beispiel der Uhren in der 
Nor mandie Désannaux 2010.

71 Fox 2006, 23–49, eine andere Einteilung bei Isidor von Sevilla, Etymologia-
rum sive originum libri XX, ed. Lindsey, V,29,1: »Tempora autem momentis, 
horis, diebus, mensibus, annis, lustris, saeculis, aetatibus dividuntur.«

72 Schreiner 1987, bes. 414–426, 385.
73 Wiktorowicz 2008.
74 Glasser 1936, 69�f.
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situiert sich in Bezug auf Abläufe, die genauer eingeteilt werden, Fluss 
und Gang der Zeit, subjektive und zukunftsbezogene Dimension erhal-
ten Bedeutung.75 Doch bleibt die Verwendung genuiner Wörter der 
Zeitmessung wie ›heure‹ oder ›horaire‹ oft einigermaßen vage; ›minute‹ 
und ›seconde‹ kommen in alltäglichen Kontexten kaum vor.76 Im Wort-
schatz zweier produktiver deutscher Autoren wie Thomas Murner und 
Hans Sachs trifft man sie gar nicht an.

B i l d k u n s t . Gab es vor dem 15.  Jahrhundert nur relativ wenige 
Dar stellungen der Zeit in abstrakter oder personifizierter Form, so än-
dert sich dies mit der Rezeption von Petrarcas Trionfi. Der Triumph 
der Zeit, überwunden von der Ewigkeit, wird nun häufig in Handschrif-
ten und Drucken dargestellt. Man sieht den auf einem Wagen gezoge-
nen oder aus den Lüften erscheinenden geflügelten Kronos�/Chronos.77

Er trägt Züge des Planetenherrschers Saturn und vereint gelegentlich 
alte und neue Attribute: Auf einem Tafelbild des Jacopo del Sellaio (um 
1480) hält er die Sanduhr in der Hand, steht aber auf einer Räderuhr, 
deren Ziffernblatt eine Sonne aufweist und deren Hemmungsmechanis-
mus er mit einem langen Stab einstellt; am Uhrständer zerren ein wei-
ßer und ein schwarzer Hund, Verkörperungen von Tag und Nacht.78

Naturzeitliche, kosmologische und mechanische Aspekte überlagern 
sich. Die Darstellung der Uhr mag durch Botticellis kurz zuvor ent-
standenes Augustinusfresko in der Florentiner Ognissantikirche inspi-
riert sein. Im Hintergrund des Heiligen sieht man einen aufgeschlage-
nen Codex mit den Lehrsätzen des Pythagoras, vor dem sich eine 
radgetriebene Uhr be findet; sie zeigt die Zeit des Sonnenuntergangs an, 
die Zeit, in der Augustinus seine Vision des (angeblich genau in diesem 
Moment gestorbenen) Hieronymus gehabt haben soll.79 Die reli giöse 
Dimension bildet eine schillernde Kombination mit der mecha nischen 
und der geometrischen. Im 16.  Jahrhundert findet man die geflügelte 
Kronosfigur auf vie len Titelblättern, meist mit den Attributen Stunden-
glas und Sichel versehen und manchmal von einer Devise begleitet, die 

75 Ebd., bes. 65–176; zur Kritik an den oft zu wenig abgestützten Schlüssen 
Glassers Jäckel 1936.

76 Matoré 1987 und 1989.
77 Panofsky 1939; Klibansky�/�Panofsky�/�Saxl 1964; Macey 1978 und 1987; Ort-

ner 1998; S. Cohen 2014.
78 S. Cohen 2014, 151–155; Ortner 1998, 259–263.
79 S. Cohen 2014, 151�/154.
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Jacopo del Sellaio,  
Trionfo del Tempo, um 1486;  
Fiesole, Museo Bandini

Sandro Botticelli,  
St. Agostino, 1486;  

Florenz, Ognissanti
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die Hoffnung auf den Sieg der Tugend über die Zeit ausdrückt. Parallel 
dazu wird die Figur der Gelegenheit, Occasio, eine Weiterentwicklung 
der Fortuna, zum beliebten Emblem der Zeitlichkeit.80 Antike Sprich-
wörter wie »Veritas filia temporis«, »Tempus fugit« oder »Tempus edax 
rerum« erfahren, unter anderem in Druckermarken, bildliche Umset-
zung (vgl. Kap. 5).

L i t e r a t u r . In Italien durchziehen Auseinandersetzungen mit tem-
poralen Fragen schon das Werk Petrarcas (1304–1374).81 In seinen 
Rerum vulgarium fragmenta (Canzoniere) preist er die Zeit der ersten 
Begegnung mit Laura: »Gesegnet sei der Tag, der Monat, das Jahr, die 
Jahreszeit, die Zeit, die Stunde, der Augenblick […]«;82 und beklagt am 
Ende die Flüchtigkeit der Tage, die er nun aus Erfahrung kenne.83 In 
den Trionfi zeigt er, wie die Zeit, die zuvor den Tod überwunden hat, 
von der Ewigkeit in ihren Elementen aufgelöst wird: »Alle Dinge, die 
uns beschäftigten und bekümmerten, ›gestern‹ und ›morgen‹, ›Morgen‹ 
und ›Abend‹, ›früher‹ und ›später‹, vergehen in einem Augenblick wie 
Schatten. Es gibt kein ›ist gewesen‹, kein ›wird sein‹, kein ›war‹, nur ›ge-
genwärtig‹, ›jetzt‹ und ›heute‹, nur ›Ewigkeit‹, einzig und voll stän dig«.84

In England nehmen Zeitdimensionen zuerst bei Chaucer, dann bei 
 Lydgate oder Hoccleve einen wichtigen Platz ein;85 Stephen  Hawes lässt 
in seiner allegorischen Pilgerfahrt The Pastime of Pleasure (1505�/06, 
zuerst gedr. 1509) unter den dem Helden begegnenden Figuren, Alter, 
Tod, Ruhm und Ewigkeit, auch die Zeit auftreten, die sich selbst als 
Prinzip allen Werdens und Vergehens beschreibt.86 In Frankreich den-

80 Wittkower 1938; Meyer-Landrut 1997, 154–157; Helas 1999; Baumlin 2002; 
Appuhn-Radtke 2014; S. Cohen 2014, 199–243.

81 Quinones 1972, 106–171; Shapiro 1980; Ventarola 2008; Brown 2015.
82 Petrarca, Canzoniere, LXI,1�f.: »Benedetto sia ’l giorno, e ’l mese, et l’anno, | 

et la stagione, e ’l tempo, et l’ora, e ’l punto […]«; s. auch Meidl 2011.
83 Petrarca, Canzoniere, CCCLV,1–4: »O tempo, o ciel volubil, che fuggendo 

| inganni i ciechi et miseri mortali, | dí veloci piú che vento et strali, | ora ab 
experto vostre frodi intendo«.

84 Petrarca, Trionfi, TE 64–69: »Quel che l’anima nostra preme e ’ngombra, | Di-
anzi, adesso, ier, diman mattino e sena | Tutti in un punto passeran com’ombra. 
| Non avrà loco fu, sarà, nè era; | Ma è solo, in presente, e ora, e oggi, | E sola 
eternità raccolta e ’ntera«.

85 Osborn 2002; Bradbury�/�Collette 2009; Johnston 2013; Adler 2016; Meyers 2011.
86 Hawes, Pastime of Pleasure, ed. Mead, v. 5684–5690: »Do not I tyme / cause 

nature to augment | Do not I tyme / cause nature to decay | Do not I tyme / 
cause man to be present | Do not I tyme / take his lyfe away | Do not I tyme / 
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ken im 16. Jahrhundert Rabelais, Pontus de Tyard und Montaigne über 
Zeit nach.87 Im deutschsprachigen Raum versuchen die Helden des frü-
hen Prosaromans ihre Aktionen zu planen und sich zu ihrer Zukunft 
und ihrem Ende zu verhalten.88 Im Laufe des 16.  Jahrhunderts wird 
Zeit zu einer regelrechten Signatur der Texte: Jörg Wick ram entfaltet 
in seinem Roman Von gůten vnd b��eosen nachbaurn (1556) Zeitlichkeit 
als Moment der Lebenswelt und des Generationenverhältnisses.89 Der 
Unsinnsroman Finckenritter (1560) spielt mit der Spannung zwischen 
der zeitlichen Struktur der Reise und der absurden Verkehrung linearer 
Zeitrelationen – die Geburt des Helden steht am Ende.90

Andere Felder wären hinzuzunehmen. In der Musik(theorie) kommt 
im 13. Jahrhundert die Mensuralnotation auf, die es vor allem in Bezug 
auf die polyphone Vokalmusik unternimmt, rhythmische Dauer als prä-
 zises Zahlenverhältnis zwischen Notenwerten zu fassen.91 In Recht, 
Rechts- und Herrschaftstheorie wird die Veränderlichkeit der Zeiten in 
die Überlegungen einbezogen und den Herrschenden nahegelegt, »auf den 
Zusammenhang zwischen Zeit, politischer Einsicht und politischem 
Handeln zu achten«.92 In der Verwaltung geht mit der Vorstellung ins-
titutioneller Kontinuitäten eine Verdauerung beispielsweise fiskalischer 
Ansprüche (›perpetua necessitas‹) einher.93 Die neuen Drucktech niken 
führen nicht nur zu neuen Verhältnissen zwischen altem und neuem 
Wissen, Dauerhaftigkeit und Schnelllebigkeit, Bewahren und Verges-
sen.94 Sie ermöglichen auch je aktuelle Bestimmungen der Zeit: Zu den 
frühen Werken aus Gutenbergs Druckerei gehören kleine kalendarische 
Schriften, die der Lebensgestaltung und der Zukunftsplanung dienen – 

cause dethe take his say | Do not I tyme / passe his youth and age | Do not I 
tyme / every thynge aswage«.

87 Joukovsky 1972; Bellenger 1986; Pintarič 2002; Engamarre 2004; Lacore-
Martin 2011.

88 Knaeble 2019; zur wachsenden Bedeutung des Bezugs auf eine (nicht mehr 
primär heilsgeschichtlich verstandene) Zukunft für den englischen Bereich 
Pillai 2010; Barret 2016.

89 Vgl. Kiening�/�Stalder 2022.
90 Vgl. auch Werner 2018.
91 Zum Verhältnis zwischen Mensuralmusik und mechanischer Uhr Hentschel 

2014.
92 Schreiner 1987, 405.
93 Kantorowicz 1957�/1990, 289–295.
94 Zum modernen Zusammenhang von Verdichtung, Weltverlust, Zeitdruck und 

Medienentwicklung Kirchmann 2003.
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chronometrische und heilsgeschichtliche Aspekte stehen hier nebenein-
ander. Mit fortschreitender Entwicklung werden dann im Medium des 
Kalenders auch explizite Fragen nach dem Charakter, der Berechenbar-
keit und Verfügbarkeit der Zeit aufgeworfen.95 Seit den 1530er Jahren 
begegnen Druckersignete, die die Zeit als Chronos�/�Kronos�/�Saturn dar-
stellen und um verschiedene Attribute (Sanduhr, Kugel, Sense, Stab) 
ergänzen – regelrechte Allegorien der Zeit, die das jeweilige Drucker-
programm kennzeichnen und auf den Komplex von Astronomie und 
Astrologie, Fortuna und ihrer Überwindung beziehen.96

ZeitGeschichte

Insgesamt kann der Eindruck entstehen, die ansatzweise schon im 14., 
verstärkt dann im 15. und 16.  Jahrhundert zu beobachtenden Phäno-
mene bezeugten tatsächlich so etwas wie eine ›Entdeckung der Zeit‹.97

Selbstverständlich weder der Sache noch des Begriffs. Wohl aber des 
Bedürfnisses, Abläufe stärker und einheitlicher zu strukturieren, Sach-
verhalte und Ereignisse zu datieren, den Zeitbegriff und seine Dimen-
sionen zu reflektieren. Zuvor waren die genuin theoretischen Diskus-
sionen auf eine Idee des ›tempus‹ als Teil der von Gott geschaffenen 
Welt oder ein Modell des ›aevum‹ und des ›saeculum‹ als Ausdruck der 
göttlich geordneten Geschichte bezogen gewesen.98 In literarischen 
oder bildlichen Werken waren zeitliche Abläufe zum Teil in komplexen 
Verschränkungen geboten worden.99 Weder hier noch dort aber galt die 
Zeit als eine »selbständige Kategorie, die unabhängig von ihrem realen, 
gegenständlichen Gehalt begriffen wurde, sie war keine ›Existenzform 
der Welt‹, sie war aus dem Sein nicht auszugliedern«, sie »existierte für 

95 Vgl. Lyon 2015; Kiening 2020.
96 Wolkenhauer 2002, 328–337 mit weiteren Nachweisen; Meeus 2018, 86–89. Ge-

nerell zum Verhältnis von Temporalität und Medialität Kiening�/�Stercken 2018.
97 Quinones 1972.
98 Vgl. Goetz 1995; Schwarzbauer 2005; Czock�/�Rathmann-Lutz 2016.
99 Vgl. Störmer-Caysa 2007, 76–120; Kartschoke 2000; Whitman 2015; Schwarz  -

bach-Dobson 2016; zu den mittelalterlichen ›multiple temporalities‹ in der 
 Literatur Suerbaum�/�Sutherland 2021; zur Kunst Pochat 1996 und 2004; 
Teles ko 2000.
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das Bewußtsein nicht unabhängig davon, was in der Zeit geschieht, und 
wurde in den natürlichen und anthropomorphen Begriffen erkannt.«100

Waren die Unterschiede zwischen Vergangenem, Gegenwärtigem 
und Zukünftigem lange eher relative, wurden sie mit der Dominanz der 
line aren, gemessenen Zeit »ganz klar, und die Gegenwart ›preßte‹ sich 
auf einen Punkt zusammen, der unaufhörlich auf der Linie entlangglei-
tet, die aus der Vergangenheit in die Zukunft führt und die Zukunft in 
Vergangenheit verwandelt. Die Gegenwart wurde schnell vergänglich, 
unwiederbringlich und nicht faßbar. Der Mensch stieß zum ersten Mal 
auf die Tatsache, daß die Zeit […] auch beim Fehlen der Ereignisse 
nicht stehenblieb. Folglich muß man die Zeit sparen, sie vernünftig 
gebrauchen und bestrebt sein, sie mit Handlungen zu füllen, die für 
den Menschen nützlich sind. Der gleichmäßig von den Stadttürmen 
ertönende Schlag der Glocken erinnerte unaufhörlich an die schnelle 
Vergänglich keit des Lebens und rief dazu auf, dieser schnellen Ver-
gänglichkeit wür dige Handlungen entgegenzustellen und der Zeit einen 
positiven Inhalt zu verleihen.«101

Zwar mag man sich fragen: War der Einfluss der neuen Messbarkeit 
tatsächlich so groß? Gab es nicht trotzdem eine recht verbreitete Gleich-
 gültigkeit gegenüber genauen Zeitbestimmungen?102 Behielten nicht die 
monastischen Horen noch lange ihre Bedeutung? War nicht das Denken 
der Gebildeten weiterhin von religiösen und heilsgeschichtlichen Zeit-
kategorien geprägt? Ja, erlebten diese nicht mit den reformatorischen 
und konfessionellen Bewegungen einen neuerlichen Aufschwung?103

Wa ren nicht die Künstler mehr an Überlagerungen und Anachronismen 

100 Gurjewitsch 1989, 98–187, hier 176; zusammenfassend zu den Zeiterfahrun-
gen im Mittelalter Sulzgruber 1995; s. auch Schwarzbauer 2005, 30: »Das 
hohe Maß an Subjektivität, das geringe Abstraktionsniveau der temporalen 
Syntheseebene der Zeitordnung, die Ungenauigkeit der Zeitangaben und der 
geringe Gegensatz zwischen dem subjektiven, inneren Zeitempfinden und 
der objektivierten, äußeren Zeitordnung sind die Charakteristika einer mit-
telalterlichen Alltagszeit, in der die quantitativ exakte Gliederung zeitlicher 
Perioden durch präzis zu bestimmende Zeitpunkte von untergeordnetem 
Interesse war.«

101 Gurjewitsch 1989, 177; zur Vereinheitlichung der zuvor stärker gruppenspe-
zifisch verschiedenen Zeitlichkeiten auch Wenzel 1996; zur medial bestimm-
ten Veränderung von Gegenwartshorizonten Zwierlein 2010; Überblick über 
die mediävistische Forschung zur Zeitlichkeit bei Schmitt 2005.

102 Febvre 1942, 426–434.
103 Vgl. Hille 2011; Löhdefink 2016; Barnes 2016.


